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Gauck schürt mehr Unmut im Ausland, als gut ist

Von Volker Zastrow

Das muss man dem Bundespräsidenten lassen: Er versteht es, Bewegung in die außenpolitischen Beziehungen Deutschlands zu bringen. Das war schon bei seiner demonstrativen Weigerung so, zu den Olympischen Winterspielen nach Sotschi zu reisen. In Moskau wurde das übel aufgenommen, aber auch bei uns waren die Reaktionen auf Gaucks Entscheidung keineswegs begeistert. Während der Olympischen Winterspiele spitzte sich allerdings die Lage in der Ukraine weiter zu. Aus heutiger Sicht wird wohl kaum noch jemand die Entscheidung des Bundespräsidenten in Frage stellen. 

Aber Gauck sorgt auch bei anderen Nachbarn dafür, dass es knistert und britzelt. In der Nähe: Schweiz. Und der Ferne: Türkei. Den Schweizern hatte Gauck wegen ihres knapp mehrheitlichen Volksentscheids, die Einwanderung nach eigenen Bedürfnissen zu regeln und einzuschränken, die Leviten gelesen. Und er hatte es sich dabei nicht versagt, sogar auf die Hitlerzeit zu sprechen zu kommen. Die Schweiz, sagte Gauck lobend, habe die europäische Idee „schon vor langer Zeit auf wunderbarste Weise vorweggenommen“, freilich nicht immer alle Flüchtlinge und Verfolgte aufnehmen können. Vor allem sei sie in Zeiten der deutschen NS-Diktatur „nicht offen genug“ gewesen. 

Gauck hatte diese Bemerkung so geschickt mit einer Karamellschicht süßen Lobes überzogen, dass sie in der Schweizer Empörung, die seine Bemerkungen über Schwächen der direkten Demokratie hervorriefen, zunächst unterging – bis Roger Koeppel in der „Weltwoche“ den Satz aufspießte und die Rede des Bundespräsidenten als „unverschämt“, „geschichtsblind“ und „deplaziert“ zernichtete. Was nicht weiter schwierig war: Köppel brauchte seinen Lesern ja nur vor Augen zu halten, was das Deutsche Reich in jenen Jahren tat, als die Schweiz nach Auffassung unseres Bundespräsidenten nicht offen genug war. 

Sodann die Türkei. Das Muster ist das gleiche, die Steigerung beträchtlich. Und ähnlich wie in der Schweiz hat Gauck Themen angesprochen, bei denen das Land mit sich selbst im Konflikt liegt. Die Meinungen sind geteilt: den einen spricht Gauck aus dem Herzen, den anderen aber gehen seine Mahnungen gegen den Strich. „Einmischung in innere Angelegenheiten“ wurde das in der Türkei genannt, der Regierungschef selbst und die regierungstreue Presse haben in aller Härte, nein, völlig unverhältnismäßig zurückgeschlagen. Bei Erdogan nahm das Formen an, die schon an Berlusconi erinnern. 

Allerdings: Gauck hat es herausgefordert. Er selbst sagt, dass er nur tut, was er schon immer getan hat: seine Meinung sagen, ehrliche Kritik üben. Diese Eigenschaft zeichnet ihn aus, sie macht ihn im Lande beliebt. Gauck hat auch das Selbstbewusstsein einer widerständigen DDR-Biographie; ihm fehlt die verdruckste Feigheit westlicher Intellektueller. Freilich reist der Bürger Gauck als deutsches Staatsoberhaupt ins Ausland.

Dort gilt wie überall: Wenn man in einem Streit Stellung bezieht, ist das mehr, als einfach nur seine Meinung zu sagen. Man wird zur Partei in einem Kampf und ruft den Widerstand derjenigen hervor, denen man – und sei es in bester Absicht – ins Gewissen geredet hat. So bietet der Bundespräsident denen, die er angegangen ist, die schöne Möglichkeit, die Reihen hinter sich zu schließen. Es geht ja nicht um Stil: Köppel hat in seiner Zeitschrift den Volksentscheid gefeiert, und was Gauck in der Türkei bemängelt hat, ist Erdogans aktuelle Politik. Da Gauck aber als Vertreter seines Landes spricht, wird das von seinen Gegnern genutzt, um antideutsche Gefühle zu schüren. Diese Mechanik in Gang zu setzen ist ganz sicher nicht vornehmste Aufgabe eines Bundespräsidenten. Und ebenso wenig, überall nur herumzuschleimen, gar gute Miene zu bösen Spielen zu machen. Es ist eine Gratwanderung, schwer, Gauck muss da noch Trittsicherheit gewinnen.


